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Eine Gratis-Beilage für die Leſer des Allgemeinen Oberſchleſiſchen Lenzeigers. 


Wer die geringe Ausgabe von 15 Silbergroſchen für ein volles Quartal des „Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeigers“ nicht 
ſcheut, erhält die obigen „Original⸗Mittheilungen über das geſammte Gebiet des Berg- und Huͤttenbaues“ unentgeldlich; in 
gleicher Weiſe erſcheinen eheſtens in zwangloſen Blättern Mittheilungen über Technik und Induſtrie, Land- und Hauswirthſchaft, 
Garten- und Gewaͤchskunde, Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft u. |. w., welche indeſſen einzeln nicht abgegeben werden. 

Beſtellungen realiſiren die Koͤnigl. Poſt⸗Aemter der Provinz ohne irgend eine Erhöhung des Preifes. 


Breslau, im Juli 1842. 


Notizen 

über 
den Bergwerks⸗ und Hütten : Betrieb 

in 

dem füdöftlichen Theile der Grafſchaft Glatz 
von ; 
O. G. 
(Beſchluß aus Nr. 2.) 

Auch von dem ehemaligen Hüttenbetriebe in der hieſigen Gegend 


deiß man wenig oder nichts, daß indeß in früherer Zeit in Schrek⸗ 


orf, Seitenberg und Kleſſengrund mehrere Luppenfeuer exiſtirt 
hoben mögen, dafür ſpricht nicht allein die Tradition, ſondern auch 
ſchon ſehr verwitterten Eiſenſchlacken, welche mehrmals hier gefunden 
don. In Seitenberg führt ſogar heut noch eine gewiſſe Schenke 
Namen „die Hammerſchenke,“ wahrſcheinlich, weil ehemals in 

$ Nähe derſelben ein Hüttenwerk beſtanden haben mag. Im 
Sch 1835 wurde von Neuem ein Hohofen und zwei Friſchfeuer in 
zu b dorf gegründet, um diejenigen geringeren Holzgattungen 
la er Waben welche ſonſt keinen Abſatz fanden, jedoch war die An⸗ 
bort Haus mangelhaft, auch wurden dabei nicht etwa die hier 
Mn den ausgezeichneten Eiſenerze zu Gute gemacht, ſondern 
holte aus der Gegend von Frankenſtein einen dort häufig vor⸗ 
Raſen⸗Eiſenſtein herbei, der, ſehr viel phosphorſaure 


Ferdinand Hirt. 


Salze enthaltend, dem daraus erzeugten Roheiſen eine kaltbrüchige 
Beſchaffenheit gab. Der Gehalt dieſer Eiſenerze war zwar ziemlich 
bedeutend (gegen 40 Prozent), der Betrieb aber, mit einem ſehr 
ſchwachen und ſchlechten Kaftengebläfe, und in einem durchaus nicht 
zweckmäßig conſtruirten Hohofen, konnte durchaus keinen Vortheil 
für den Beſitzer abwerfen. Die längſte Hüttenreife, welche unter 
dieſen Umſtänden gemacht wurde, betrug etwa 6—8 Wochen. Die An⸗ 
ſicht der aus jener Zeit noch vorhandenen Schlacken, machen das 
ſchlechte Ausbringen, und dieſe kurzen Campagnen ſehr erklaärlich. 
Als im Jahre 1839 die alten Eiſen⸗Erzbaue in Johannisberg 
und Heudorf von Neuem eröffnet wurden, ergab ſich von ſelbſt die 


Nothwendigkeit, die gewonnenen Erze in Bezug auf ihre Schmelz⸗ 


würdigkeit, einer genauen und ſo viel als möglich großartigen Prü⸗ 
fung zu unterwerfen. Mit der alten Hohofen⸗Einrichtung und dem 
früheren Gebläfe konnte ein umfaſſender Verſuch keineswegs ges 
macht werden, es mußte ein neues Wehr und Waſſerbett gebaut, 
ein neuer Gichtaufzug eingerichtet, ferner ein beſſerer Kern⸗Schacht 
angezogen, und ein anderes und kräftigeres Geblaͤſe vorgebracht wer⸗ 
den. Dies, nebſt der Anlage eines beſſer conſtruirten Friſchfeuers, 
geſchah im Jahre 1840. Der Hohofen von 28 Fuß Höhe, wurde 
mit einem Kernſchacht von Sandſteinen, und einem Geſtell von fünf 
Fuß Höhe, 20 Zoll Weite an der Raſt und 14 Zoll desgleichen am 
Boden, von demſelben Material *) verſehen, und ein in Malapane 

) Dieſer Sandſtein, der ſich vorzüglich zu Hohofen-Geſtellen eignet, 
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gefertigtes, ſehr gut conſtruirtes Doppel⸗Kaſtengebläſe von 3 Fuß 
Hub⸗ und 9 Quadratfuß Kolbenfläche, welches alſo bei 8 ganzen 
Kolbenſpielen, in der Minute 864 Cubikfuß Wind von atmoſphäri⸗ 
ſcher Dichtigkeit lieferte, vorgebracht. Nach Beendigung dieſer be⸗ 
deutenden Reparaturbauten, deren Anordnung von dem, um den 
ſchleſiſchen Hüttenbetrieb ſchon in fo vieler Beziehung hochverdſen⸗ 
ten Ober⸗Hüttenverwalter und Ober-Bergrath Herrn Reil aus⸗ 
ging, wurden die erſten Verſuche mit dem neu aufgefundenen Braun⸗ 
und Magneteiſenſtein angeſtellt. Die erſteren, welche zum Theil 
mulnig vorkommen, wurden ungeröftet, die Magnet⸗Eiſenſteine hin⸗ 
gegen in geröſtetem Zuſtande angewendet, und der Erfolg derſelben 
rechtfertigte vollkommen die gehegten Erwartungen. 

Das nur zu Gebote ſtehende Brennmaterial waren größtentheils 
weiche Holzkohlen, aus Tannen- und Fichtenholz erhalten, welches 
keineswegs ausgezeichnet genannt werden konnte, dennoch trug eine 
Tonne derſelben durchſchnittlich 1 Ctr. 56,04 Pfd. Erz, und es 
wurde dabei 50,75 Pfd. Roheiſen erzeugt. Der angewendete 
Kalkſtein war der, ſchon früher erwähnte, hier vorkommende Urkalk 
von bedeutender Feſtigkeit und eben ſolcher Reinheit. Es waren 
im Durchſchnitt auf 100 Theile Erz 25 Theile deſſelben erfor⸗ 
derlich. 

Zunächſt wurden die Brauneiſenſteine geſetzt, ſie gingen ſehr leicht 
und gut im Ofen, gaben eine dunkellauchgrüne, durchſcheinende 
Schlacke, und ein grobkörniges graues Roheiſen, welches ſich eben 
ſo gut zur Gießerei als zum Verfriſchen eignete, ziemlich leicht mit 
Meißel und Bohrer zu bearbeiten war, und die Formen ſehr gut 
ausfüllte. Nach und nach wurde von dieſen Erzen fo viel abge⸗ 
brochen, als geröſtete Magneteiſenſteine zugeſetzt wurden, bis endlich 
die letztgenannten die alleinige Beſchickung ausmachten. Es mußte 
hierbei, wegen des größeren Kieſelerde-Gehaltes derſelben etwas mehr 
Kalkzuſchlag angewendet werden. Hierbei gingen aber dieſelben 
außerordentlich Teichtflüfftg im Ofen und lieferten zuletzt weißes Ei⸗ 
ſen von zu leichtflüſſiger Beſchickung. Bei einem Zuſatz von etwa 
½ der Brauneiſenerze änderte ſich hingegen der Gang ſoſort, und 
es wurde wieder ein zur Gießerei ſehr taugliches graues Roheiſen 
erblaſen. Die bei Magneteiſenſteinen erhaltene Schlacke war mehr 
dunkelbouteillengrün und in dünnen Stücken faſt vollkommen 
durchſichtig. 

Leider konnten mit den genannten Erzen keine umfaſſenderen 
Verſuche gemacht werden, da nur ſehr wenig vorräthig waren; das 
Verhältniß derſelben zu den Zuſchlagen und ihre zweckmäßigſte Ver⸗ 
hüttung, iſt daher bis jetzt keineswegs hinreichend erforſcht, und muß 
daher ein genauerer Bericht hierüber auf ſpaͤtere geit vorbehalten bleiben. 


Uegt in ſehr großen und zahlreichen Geſchieben, aus welchen man jeden 
Stein beliebig groß arbeiten kann, in der Nähe von Voigtsdorf bei Habel⸗ 
ſchwerdt zu Tage. 


Jedenfalls werden dieſe Magnet⸗Eiſenſteine einſt den größeren 
Theil der Beſchickung bilden, theils ihrer Reichhaltigkeit halber, 
theils weil nach den bisher gemachten Erfahrungen dieſelben in be⸗ 
deutend größeren Maſſen hier vorkommen, als die Brauneiſenſteine. 
Auch von den Alten ſcheinen dieſelben bei Weitem mehr benutzt 
worden zu ſein, als die Braun⸗Eiſenerze. Während bis jetzt noch 
nicht genau, etwa durch Auffindung eines alten Mannes oder dergl. 
der Abbau der Letzteren dargethan worden iſt, iſt nicht allein der 
alte Bau in Johannisberg und der noch viel ausgedehntere in Kleſ⸗ 
ſengrund entdeckt worden, ſondern es finden ſich hier und da bei bei⸗ 
den letztgenannten Orte noch ſehr bedeutende alte Erz-Halden aus 
ſchon geforderten Magnet⸗Eiſenſteinen beftehend, die zum Theil mit 
ſehr alten Bäumen bewachſen find. Selbſt losgehauene, aber noch 
nicht geförderte Erze finden ſich in Menge in dem Kleſſengrunder 
alten Baue, und zeugen von der Eile, mit welcher der hieſige Berge 
werks⸗ und Hüttenbetrieb verlaſſen worden iſt. 

Auch das aus Magnet⸗Eiſenſteinen gewonnene Roheiſen gab ein 
ſehr gutes Stabeiſen. Das erhaltene weiße Eifen von gaarem 
Gange friſchte natürlich ſehr ſchnell, und gab dennoch ein zu Allem 
taugliches Stabeiſen, ohne eine Spur von Rothbruch zu zeigen, da⸗ 
bei war es ſehr ſehnig und feſt. 

Dieſe fo günſtigen Reſultate, welche bei dem Verſuchſchmelzen 
mit den hier gewonnenen Erzen ſich herausſtellten, veranlaßten die 
höchſten Befiger der Herrſchaft Seitenberg, den Hüttenbetrieb bedeu⸗ 
tend auszudehnen, welcher um ſo vortheilhafter ſich zu geſtalten ver⸗ 
ſpricht, als nächſt den ergiebigen Erzgruben die, an 30,000 Mor⸗ 
gen betragenden, ſehr gut beſtandenen Forſten das nöthige Material 
zu einem ſchwunghaften Betriebe, für immer zu liefern im Stand 
ſind, ſelbſt wenn auch nur der Holzeinſchlag ſehr mäßig betrieben 
würde, und — was hierbei ebenfalls wohl zu berückſichtigen iſt, — 
eine faſt ftets ſich gleichbleibende bedeutende Waſſerkraft zu GM 
bote ſteht. - 

Es ſoll daher im Laufe der nächften Jahre ein neuer Hohofen er⸗ 
baut werden, bei welchem auf den Betrieb mit erwärmter Geblaſe⸗ 
luft, deren Anwendung gewiß auch hier, wie überall, die gunſtigſten 
Reſultate herbeiführen dürfte, Rückſicht genommen werden ſoll, dit 
Gießerei wird erweitert, und überhaupt der Eiſen ⸗ Huͤttenbetrieb, ſo 
weit es ſonſt die Umſtände geftatten, ausgevehnt werden, deſſen 
Früchte, wenn ſonſt nicht trübe Verhältniſſe, die allerdings jun? 
drückend auf der inländiſchen Eiſenfabrikation laſten, aber hoffen 
lich vorübergehen werden, es verhindern, gewiß nicht ausbleiben 
werden. — ß 

Die Graffehaft fat erzeugte bis jet nicht fo viel Giſen, als l 
derſelben verbraucht wurde, und eine ſehr namhafte Quantität muß 
aus Oberſchleſten, bei ziemlich theurer Fracht, hereingebracht w 
den. Sobald aber daſselbe in gleich guter Qualität, wie ſchon ges, 
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der Fall ift, hier geliefert werden kann, wird es im Intereſſe der 
Eiſen⸗Conſumenten der Grafſchaft liegen, es aus den, ihnen nähes 
ren Hütten zu beziehen. Welch' großer Vortheil aber aus dem er⸗ 
neuerten Bergwerks- und Hüttenbetriebe für die Bewohner der hie⸗ 
ſigen Thäler hervorgeht, kann nur derjenige genau ermeſſen, der 
Jahre lang unter denſelben gelebt, und die drückende Armuth, die 
im Allgemeinen hier herrſchend iſt, aus eigner Anſchauung kennen 
gelernt hat. Flachsbau und Spinnerei, die einzigen ſonſtigen Haupt⸗ 
quellen des kümmerlichen Erwerbes, liegen faſt ganz darnieder, der 
Boden vergilt nur ſpärlich die große Mühe und Sorgfalt, welche auf 
ſeine Cultivirung verwendet werden muß, auch verbietet das rauhe 
Klima den Anbau zarterer Gewächſe; die neuen Begründer des hie— 
ſigen Berge und Hüttenbetriebes werden daher nicht allein die Freude 
haben, die Früchte deſſelben zu genießen, ſondern auch die hohe Ges 
nugthuung, eine Menge armer, zum Theil hilfloſer Menſchen zu be— 
ſchäftigen, und viele Familien zu ernähren, die ſonſt ſelbſt bei ange— 
ſtrengter Arbeit nur ein ſehr kümmerliches Leben führen könnten. 
— Ihnen, den erhabenen Beſitzern hieſiger Herrſchaft, und dem 
thätigen Freunde und Beförderer des ſchleſiſchen Hüttenbetriebes, 
dem verdienten Ober⸗Bergrath Reil ein innig⸗dankbares 
| „Glück Aufl” 
Seitenberg, im März 1842. 


Eutdeckungen im Gebiete der Urwelt. 


Man hat oft über die Phantaſtereien in den älteren geologiſchen 
Anſichten geſpottet. Aber es giebt nichts ſo Abenteuerliches in 
dieſen älteren Anſichten, das nicht in Theorien unſerer Tage ein 
entſprechendes Seitenſtück fände, ja ſelbſt durch ſolche überboten 
würde. Oder was ſollen wir zu der in einer neueren Schrift “) 
ganz kategoriſch vorgetragenen Lehre ſagen, daß Thonerde und Sand⸗ 
erde die beiden Grunderden ſeien, aus denen der Erdball entſtanden 
ſei, daß dieſe Grunderden ſich ebenſo zu einander verhalten, wie 
Wärme und Kälte, poſitive und negative Electricität, welche die 
wirkenden Kräfte bei der Erdbildung geweſen ſeien? Noch mehr! 
Da Tag und Nacht ſich wie Wärme und Kälte verhalten, ſo müß⸗ 
ten dieſelben — meint eben derſelbe Autor — den Bildungsprozeß 

einen oder der andern jener beiden Grunderden begünftigt haben, 

. die verſchiedenen Erdſchichten immer abwechſelnd, eine bei 

die andere bei Nacht, entſtanden wären, und daher nach der 
Sr der bis ins Innere hinab auf einander folgenden Schichten die 

ngszeit der Erde berechnet werden könnte. 
Nee wundervollere Entdeckung, welche die kühnſte Einbil⸗ 
aft zu Schanden macht, hat Herr Lippert in Ansbach einer 


Ray, 0 eh. Hoffmanns neue, mit Gründen () belegte Dasftellung ber Entz 
ung der Erde und der Gebirge. Queblinb. 1837. 


der in den letzten Jahren in Deutſchland gehaltenen Naturforſcherver⸗ 
ſammlungen mitgetheilt, deren Geſchäftsführer aber leider den Werth 
dieſer Mittheilung nicht zu ſchätzen wußten, und das Dokument ganz 
ſtillſchweigend ad acta legten. Eine ſolche Entdeckung war in der 
That noch zu keiner Zeit gemacht, ja auch von den allergrößten Nas 
turforſchern nicht einmal von ferne geahnet worden. Und worin 
beſteht dieſe Entdeckung? werden unſere Leſer begierig fragen. Hr. Lir⸗ 
pert behauptet (und dieſes ift alſo, wie er ſelbſt ausdrücklich ſagt, 
keine bloße Hypotheſe), daß vor der gegenwärtigen Erdperiode, alſo 
vielleicht vor Millionen Jahren, eine Thiergeneration die Erde be⸗ 
deckt habe, die an Umfang und Körpermaſſe die gegenwärtig leben⸗ 
den Thiere millionenmal übertraf, ſo daß es damals Thiere gab, 
deren Umfang bis zu einer Quadratmeile und vielleicht noch darüber 
ſtieg, und deren Höhe zc., wie ſich von ſelbſt verſteht, dieſem Umfang 
angemeſſen war. Dieſes ſind die wahren Urthiere, — ganz 
verſchieden von denen, die man heutigen Tages ſo nennt, die z. B. 
Cuvier beſchrieb, und die mit unſeren gegenwärtigen Thiergattun⸗ 
gen weſentlich identiſch oder doch von gleichem Urſprung ſind. Jene 
wahren Urthiere meint Moſes in ſeiner Geſchichte des fünften 
Schöpfungstages. Die Ueberreſte dieſer Thiere, ſagt der Entdek⸗ 
ker, liegen in vielen tauſend Exemplaren, obgleich unbeachtet, auf 
und in der Erde. So beſteht z. B., wie er mit Beſtimmtheit aus⸗ 
ſpricht, die lange Guacharohöhle in Amerika aus den verſteinerten 
Knorpeln der Luftröhre eines langhalſigen Rieſenvogels, und das 
hinter dieſer Luftröhrenhöhle in neueren Zeiten entdeckte große dom⸗ 
förmige Gewölbe iſt die verſteinerte Schädelhöhle dieſes Rieſenvo⸗ 
gels. Die heut zu Tage in der Guacharohöhle lebenden, außerdem 
nirgends vorkommenden Guacharovögel von der Größe einer Taube, 
find nach ihm urſprünglich, ohne Zeugung, milben- oder infuſorien⸗ 
artig aus dem Luftröhrenſchleime jenes Rieſenvogels entſtanden! — 
Die Surthhöhle auf Island Hält er ferner für eine verſteinerte Haute 
blutader eines rieſenmäßigen Landthiers, denn nur in der animalis 
ſchen Natur giebt es nach ihm ſolche Formen. Er erklärt es für 
abſolut unmöglich, daß eine ſolche Hohle, wie man behauptet hat, 
durch Lavaſtröme entſtehen könne. — Die Baſaltſäulen des Riefens 
damms und der Inſel Staſſa find nach Herrn Lipperts Entdeckung 
verſteinerte Borſten ungeheuerer, im Meerſchlamm lebender Rieſen⸗ 
thiere, und die Schädel⸗ und Rückenmarkshöhlen dieſer Urthiere 
find in der Geſtalt großer Höhlen im Jurakalk zu finden. In dem 
weit ausgedehnten Kreide⸗ und Gypslager unter der Stadt und 
Umgegend von Paris hat er die Schale eines ſchildkrötenartigen 
Meerthiers der Urwelt erkannt, und in den dünnen Thonlagen, 
welche über dieſen und anderen Gypslagern Frankreichs liegen, die 
Haut jener Schildkrötenſchale. Alle Höhlen, welche Tropfſteine 
und foſſile Knochen enthalten, find nach ihm die Schaͤdelhöhlen fol 
cher Urthiere, und die Bären, Löwen, Hyänen und andere reißende 
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Thiere, deren foſſile Reſte ſich dort finden, find aus dem Gehirn 
oder Nervenmark ebenderſelben Urthiere, etwa wie heut zu Tage die 
Käſemilben im faulenden Käſe, urſprünglich, ohne Zeugung, alſo 
wie jene Guacharovögel, entſtanden, haben ſich aber nachher in die⸗ 
ſen Höhlen durch Zeugung fortgepflanzt, bis die letzten derſelben, 
nachdem das Gehirn des todten Urthiers, von welchem ſie lebten, 
verzehrt war, Hungers ſtarben, weil ſie keinen Ausgang aus der 


Höhle fanden. — So hat die Natur, was ſie jetzt bei alternden 


Kräften nur noch in Miniatur zu ſchaffen vermag, vor Millionen 
Jahren bei jugendlicher Kraftfülle in einem millionenmal größeren 
Maaßſtabe hervorgebracht. 

Mögen unſere Geologen nun den von Herrn Lippert eingeſchla⸗ 
genen Weg dieſer rieſenmäßigen Forſchungen, welche er, im Gegen⸗ 
ſatze gegen die mikroskopiſchen, mit Recht makroskopiſche nennt, 
weiter verfolgen! Und damit nicht etwa Jemand ihn im Verdacht 
eines unſchuldigen Scherzes habe, jo muß ausdrücklich bemerkt wer⸗ 
den, daß alles lauterer Ernſt iſt, wovon ſich Jeder durch Einſicht 
der Akten der deutſchen Naturforſcherverſannnlungen überzeugen 
kann. G. 


Merkwürdige Zuftellung eines Hohofſens auf der 
Rheinböller Hütte im Saarbrückſchen. 

Unter vielem Belehrenden auf dieſem großartigen Werke mit drei 
Hoh⸗ und zwei Cupoloöfen zum alleinigen Gießereibetriebe, fand 
ich auch die gewiß ſeltene Eigenthümlichkeit einer freiſtehenden Sand⸗ 
ſtein⸗Zuſtellung. Die Geſtelle bedürfen, um längere Hüttenreiſen 
auszuhalten, oft alle 3Z— 5 Monate einer größeren Reparatur, welche 
in dem Einziehen neuer Baden und Tümpelſteine beſteht. Die 
Geſtellſteine aus dem Bruche von Eckweiler find ſehr feinkörnig und 
dicht, wenig feuerbeſtändig, und ſpringen ſehr leicht; eine Maſſen⸗ 


zuſtellung einzuführen, ſcheint noch nicht verſucht, vielleicht nur aus 


Vorurtheil. Durch vielfache Erfahrungen, und ſomit wohl nicht 
ohne allen Grund, iſt man auf die gewiß eigenthümliche Idee ge⸗ 
kommen, und glaubt, daß wenn dieſe Geſtellſcheine möͤglichſt frei 


von der atmoſphäriſchen Luft umſpielt werden, auch die Haltbarkeit 


perjelben vermehrt werden müſſe. Dieſe Annahme will man nun 
hier beſtätigt gefunden haben, und dem zu Folge giebt man dieſer 
Sandſtein⸗Zuſtellung auch keine weitere Umfaſſung, als an den langen 
Selen de e zur Höhe der Backenſteine, woge⸗ 
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gen nicht nur die Form und Rückſeite, ſondern überhaupt das ganze 
Obergeſtell bis an die Raſt ganz frei der Luft ausgeſetzt bleibt. Die 
Steine ſind nach Außen ebenfalls im Zirkel bearbeitet, und mittelſt 
ſtarken, geſchmiedeten Ziehbändern zuſammengezogen. 

Bei meinem Dortſein war nur ein Ofen auf dieſe Art zugeſtellt, 
und erſt einige Monate im Betriebe. Man hatte hiebei jedoch an⸗ 
fänglich auch eine Ausnahme gemacht, und die Rückſeite hintermauert, 
es fand ſich indeß bald, daß die Geſtellſteine hierdurch nicht nur be⸗ 
reits durchgebrannt, ſondern auch die um dieſelben gelegten ſtarken, 
geſchmiedeten Ziehbänder bereits weggeſchmolzen waren, man hatte 
daher kurz vor meiner Ankunft dieſe Ummauerung wieder wegge⸗ 
riſſen, ſolchergeſtalt die Steine mehr abgekühlt und nochmals erhal⸗ 
ten. Wenn gleich mich der Augenſchein von dem Angeführten über⸗ 
zeugte, ſo mußte mich andrerſeits das Verfahren ſelbſt um ſo mehr 
überraſchen, als man dadurch nur allein Vortheile und durchaus 
keine Nachtheile für den haushälteriſchen Betrieb des Ofens ſelbſt 
zugeſtehen, noch nachweisbar beobachtet haben wollte. | 

Wird nun auch, wie dies nicht füglich in Abrede geſtellt werden 
kann, der beabſichtigte Hauptzweck — längere Erhaltung der nicht 
genug feuerbeſtändigen Geſtellſteine — dadurch erreicht, ſo läßt ſich 
andrerſeits aber auch wohl ein gewiß noch weit überwiegender Nach⸗ 
theil für den Ofenbetrieb davon herleiten. 

Gerade derjenige Raum, worin das Wichtigſte des Hohofenpro⸗ 
zeſſes, Schmelzung und Abſcheidung des reguliniſchen Eiſens ſtatt⸗ 
finden fol, der alſo die intenſiveſte Hitze bedingt, muß durch ein fol 


ches Verfahren unabſprechbar abgekühlt und jedenfalls in eine min⸗ 


dere Temperatur, als ſonſt erreichbar, verſetzt werden. Iſt dies aber anzu⸗ 
nehmen, ſo muß auch offenbar der Kohlenverbrauch unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden ein viel größerer ſein, das Eiſen ferner, bei einem nicht ganz gaa⸗ 
ren Gange leicht matt werden, und eine dann nicht zu beſeitigende fernere 
Folge, beſonders bei ſtarkem Flußzuſchlag, bleibt eine kalte und zähe 
Schlacke, ſchwere Heerdarbeit und Eiſenverluſt; alles dieſes zuſammen“ 
genommen läßt aber auch befürchten, daß ſich ſelbſt der Schmelzpunkt 
ſehr leicht zu hoch im Geſtelle bildet, und unter allen Umftänven jedenfalls 
einen ſehr unhaushälteriſchen Betrieb in Folge ſtellen läßt. Die 
Kürze des Aufenthaltes geſtattete indeß nicht, dies Geſagte ſelbſt genauer 
beobachten und feſtſtellen zu konnen, jedenfalls aber mußte dies Verfah⸗ 


ren zu mannigfachen, recht lehrreichen Beobachtungen die Hand bieten 
- Br. 


ttenwerke in den Rheinprovinzen und Weſtphalen 
oheiſens. l 


Nr. 2: Notizen über den Bergwerkss u. Hüttenbetrieb in dem ſüdöſtl. Theil der Grafſch. Glatz von O. G. — Das Groß⸗ullersdorfer Thal in Mähren. 


Nr. 3: Beſchluß der Notizen uͤber den B 


ergwerkes und Hüttendetrieb in dem ſüdöſtl. Theile der Graſſch. Glas. — Entdeckungen im Gebiete der urwelt 


Merkw. Zuftellung eines Hohofens auf der Rheinböller Hütte im Saarbrückſchen. 
Geeignete Originalbeiträge werden unter Adreffe der Rebaction nach Breslau erbeten und nach Erfordern angemeſſen honorirt. 
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